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Der Fahrplan steht. In der letzten
Sitzungdes Stadtrates vor den Som-
merferien am Donnerstag, 27. Juni,
solldieEntscheidungfallen:Kommt
die U-Bahn-Lösung für die Ost-
West-Achse oder der oberirdische
Ausbau?AmMittwochhatdieStadt-
verwaltung die Beschlussvorlage
veröffentlicht, die noch einmalVor-
undNachteile beiderVarianten auf-
zeigt. Ein Großprojekt, das wie so
viele andere in Köln nach jahrelan-
gen Diskussionen politisch höchst
umstritten ist. Ausgeschlossen ist
nichts. Denkbar sogar, dass die Ent-
scheidung erneut vertagt wird. Bis
nach der Kommunalwahl im Herbst
2025. Wir haben mit dem Kölner
Psychologen Stephan Grünewald
(63), Geschäftsführer des Rhein-
gold-Instituts, der auch als Kolum-
nist fürden„KölnerStadt-Anzeiger“
schreibt, überdieFragegesprochen,
warum inKöln großeProjekte kaum
vorankommen oder auf den letzten
Metern scheitern.

Herr Grünewald, Sie haben schon
vor JahrenKöln auf die Couch ge-
legt, das Seelenleben der Stadt
aufgeklappt. Nach Opernsanie-
rung und der kürzlich einkassier-
ten Historischen Mitte steht vor
der Sommerpause die nächste
wichtige Entscheidung an. Nach
sechs JahrenVorplanung. Soll die
Ost-West-Stadtbahn zwischen
Heumarkt und Aachener Weiher
unterderErdeverschwindenoder
nicht?Warum tun sich dieKölner
mit Großprojekten so schwer?
Die Kölner haben schon immer zwei
Seelen in ihrer Brust. Zum einen ist
daderGrößenanspruch, den ichmal
als Metropolenseele bezeichnen
möchte. Projekte, die in Köln wach-
sen, haben grundsätzlich die Ten-
denz,überdimensioniertzuwerden.
Auf der anderen Seite steht die
Kaffeebud-Seele, die auf Gemüt-
lichkeit und Aufwandslosigkeit
setzt.Das ist einunauflösbarerKon-
flikt. Megaprojekte erfordern be-
sonders viel Aufwand und Hingabe.
Da ist Schluss mit Gemütlichkeit.

Die Kölner Seele will sichmöglichst
beide Optionen offenhalten, den
Metropolenanspruch nicht beerdi-
gen, aber auchnicht in dieHärte der
Umsetzung geraten.

So kommt man aber keinen
Schritt weiter.
DieserMechanismus ist eine Kölner
Besonderheit, die ich gern als ge-
konnteUnentschiedenheitbezeich-
ne. Man schunkelt zwischen zwei
Möglichkeiten hin und her, kann
sicheinfachnicht festlegen.Köln ist
Weltmeister in Sachen Wankelmut.
Am Beispiel der Historischen Mitte
ist das besonders gut zu erkennen.
Das war ein großer und kühner Ent-
wurf,deraberwiedervertagtundam
Endewohlgarnichtumgesetztwird.

Den letzten Anstoß zum zumin-
dest vorläufigen Aus gab die Ent-
scheidungderHohenDomkirche,
aus finanziellen Gründen aus
demProjekt auszusteigen.
Ich behaupte mal, es hat der Stadt
gut ins Konzept gepasst, dass man
ihr die Entscheidung abgenommen
hat. Sie hatten selbst große Zweifel,
ob sie das stemmen können. Jetzt
können sie sich darauf berufen:Wir
waren das nicht. Wir hatten damit
nichts zu tun.

Bei derHistorischenMitteginges
am Ende doch nur noch um die
Frage: Bauen oder beerdigen? Ist
der Ausbau der Ost-West-Achse
nicht das Meisterstück kölscher
Wankelmütigkeit? Nach dem
Motto:Wir planen einfach paral-

lel. Die Straßenbahn fürs Dorf
unddieU-BahnfürdieMetropole.
Daskannmansosehen.Diegekonn-
teUnentschiedenheithateinengro-
ßen Vorteil. Sie verhindert Konflik-
te. Das kommt den Kölner sehr ent-
gegen. Klare Entscheidungen zu
treffen, bedeutet nicht nur viel Auf-
wand, sondern ist mit Kränkungen
und Verletzungen verbunden. Die
werden in aller Regel vermieden.
Klare Entscheidungen kamen in
Köln immerdannzumTragen,wenn
esstarkePersönlichkeitengab.Kon-
rad Adenauer war durch seine
Durchsetzungsfähigkeit und seine
Souveränität in der Lage, Projekte
wie den Grüngürtel durchzuziehen.
Oder sie kamen von außen wie bei
denPreußen,die ihreVorstellungen
von einer Großstadt einfach rigide
durchgedrückt haben.

MitanderenWorten:Wir lebenin
einer Stadt des Stillstands.
Das trifft es nicht ganz. Wir leben
eher in einem dauerhaften Proviso-
rium. Natürlich will auch Köln kei-
nen kompletten Stillstand.Manwill
die Option haben, dass es weiter-
geht. Dieser vage Zustand, nicht ge-
nauzuwissen,wohindieReise geht,
ist seelisch viel ausfüllender, weil
man der Fantasie freien Lauf lassen
kann. Das zeigt die 600-jährige Ge-
schichte desDombaus.AlleGenera-
tionen hatten das Gefühl, das Ding
kann irgendwann einmal vollendet
werden. Daran hat man immer fest-
gehalten. Ichhabedas als dasHeim-
werker-Momentum beschrieben.
Solangemannoch an einemProjekt
arbeitet, kann man es in alle Rich-
tungen austräumen. Wenn es fertig
ist, verfällt man in eine Art postkoi-
tualeDepression, weil dasMögliche
dann ins Faktische umschlägt. Das
ist immer ernüchternd.

Zurück zur Ost-West-Achse. Ha-
ben die Kölner nach dem drama-
tischen Einsturz des Stadtarchivs
in Sachen U-Bahn-Bau ein Trau-
ma zurückbehalten?
Es gibt nicht nur den einen Grund.
AuchohnedenArchiveinsturzhätte
es solche Phänomene wie mit der

Historischen Mitte oder dem Hin
und Her um den Ausbau des FC-Ge-
ländes am Geißbockheim gegeben.
Aber natürlich hat diese Katastro-
phe an der Aura vonMutter Colonia
gekratzt, der Stadt, die uns alle
nährt und trägt und in der man sich
geborgen fühlt.Natürlich ist seither
die Sorge größer, was alles drohen
könnte, wenn man beim U-Bahn-
Bau indieTiefegeht.Aberdas allein
ist nicht ausschlaggebend für die
Unentschiedenheit.

Malangenommen,Köln läge, von
Zweifeln geplagt, bei Ihnen auf
der Couch und klagt: „Das kann
ichmeinen1,1MillionenKindern
nicht länger antun.“WelcheThe-
rapie würden Sie empfehlen?
Es braucht mal wieder eine Persön-
lichkeit, die Schluss macht mit der
gekonnten Unentschiedenheit, mit
demVertagen und demewigenWer-
den. Eine Persönlichkeit, die bereit
ist, sich indieNesseln zu setzenund
die Konflikte auszutragen.

Also eine Lichtgestalt, einen
Heilsbringer, der alles richtet.
Wie Christoph Daum und Lukas
Podolski beim 1. FC Köln.
Nein. Das wäre fatal, weil ein Heils-
bringerdieRettungvonaußenohne
eigenesZutunverspricht.Dieser Er-
lösungsgedanke mag tröstlich sein,
weil er keine eigene Anstrengung
und keinen eigenen Aufwand be-
deutet. Das ist zwar bequem, führt
am Ende aber in die Unmündigkeit.
Ein Abstieg ist immer schmerzlich,
kann aber eine Korrekturbewegung
einläuten. Man räumt auf, schafft
klare Strukturen und arbeitet sich
durchein langfristigesKonzeptwie-
der nach vorn.

DerFCmag janochzu retten sein.
AberdieOper?Dakannadochnur
noch ein Heilsbringer helfen.
Ich glaube nicht mehr daran, dass
die jemals fertig wird. Dass in Köln
Projekte aufgrund der beschriebe-
nen Konstruktionen und der ge-
konnten Unentschiedenheit länger
dauern, wäre ja zu noch verkraften,
wenndiesesAustarieren,dieses„al-

le ins Boot holen“ zu einem guten
Ergebnis führenwürde.BeiderOper
sehe ich das nicht. Wir sind jetzt
schon bei Kosten von 1,1Milliarden
Euro.Das isteinSchauspiel,dassich
selbst als Schauspiel aufführt.

Sie leben schon lange in Köln.
Geht Ihnen diese gekonnte Un-
entschiedenheit nicht auch auf
die Nerven?
Ich sage mal: Düsseldorf ist anders.
Köln hat eine konzentrische, krei-
selnde, spiralförmige Struktur. Das
Schunkeln und das Wankelmütige
ist im Stadtbild schon angelegt.
Düsseldorf ist straight, geradlinig,
konsequent. Das schafft auch eine
andereAtmosphäre.Es istdannaber
auch nicht so gemütlich und karne-
valesk. Köln muss ein Maß finden.
KölnbrauchtmehrEntschiedenheit.
Esbraucht eineGestalt ander Stadt-
spitze, die sagt, ich bin bereit in den
Kampf zu ziehen und eine Sache
durchzusetzen, auchwennmichdas
diepolitischeLoyalitätaufdereinen
oder anderen Seite kostet.

MussKölnetwasmehrDüsseldorf
werden?
Dasnicht.Kölnhateinegewachsene
Identität. Es läuft nicht Gefahr,
wenn es mal entschieden vorgeht,
zu einem Düsseldorf oder gar zu
einer preußischen Metropole zu
verkommen. Die Stadt ist so gefes-
tigt, dass sie es verkraftet,wennmal
mehrdurchgegriffenwird. ZumBei-
spiel in SachenSauberkeit. Siemuss
nicht geleckt sein. Dann wäre das
Ungezwungene,dasallzuMenschli-
che, das Köln ja zelebriert wird, da-
hin. Der Toleranz-Spielraum muss
erhalten bleiben. Wenn man alles
auf Perfektion und Glanz trimmt,
gehen Qualitäten verloren. Die Ge-
fahr sehe ich nicht. Auf der anderen
Seite darf das Wohlfühlambiente
nicht in Verwahrlosung umkippen.
Dann ist zu spät reagiert worden.

Oben oder unten?Wie stehen Sie
denn zum Ausbau der Ost-West-
Achse?
Ichbinschonbegeistert,wieDüssel-
dorf es geschafft hat, den gesamten
Verkehr nach unten zu verbannen
und die Aufenthaltsqualität in der
Innenstadt zu verbessern. Von da-
her liebäugele ich mit der U-Bahn-
Variante.

Das Gespräch führte
Peter Berger

ZUR PERSON

StephanGrünewald ist Diplom-
Psychologe,Mitbegründer des
Rheingold-Instituts und erfolgrei-
cher Autor. Sein erstes Buch
„Deutschland auf der Couch“wu-
erde 2006 gleich zumBeststeller,
ebenso dasWerk „Köln auf der
Couch“ 2008. Geboren am8.No-
vember1960,studierteGrünewald
nach der Schule Psychologie an
derUniversität Köln. Schwerpunk-
te seiner Arbeit ist die Trend- und
Gesellschaftsforschung. Grüne-
wald ist verheiratet, Vater von vier
Kindernund lebtmit seiner Familie
in Köln. (red)

Schlussmit
Nahkampfverkehr

Halten Sie mich für verrückt,
halten Sie mich für überge-
schnappt. Irgendwie habe ich

dasGefühl, dass es eines nichtmehr
allzu fernen Tages an langen Wo-
chenenden wie diesem und in der
Vorweihnachtszeit keine Auto-
schlangen mehr vor dem Kaufhof-
Parkhaus in der Innenstadt geben
wird, die bis auf die Deutzer Brücke
zurückreichen.
Und das nicht, weil der Kaufhof

auf der Schildergasse auch dichtge-
macht hat, sondern weil selbst der
letzte SUV-Fahrer verstanden hat,
dass er seinen Kokon nicht mehr
braucht, um sich vor dem tosenden
Verkehr in der Innenstadt zu schüt-
zen, sondern zwischen Fußgänger-
zonen, Fahrradstraßen und Flanier-
meilen kuschelige Millionendorf-
plätze vorfindet.
Das wird die Zeit sein, in der die

Lobbyisten pro Auto und pro Fahr-
rad in Köln zu einer Einheit ver-
schmolzen sind: ADAC plus ADFC
macht ADAFC, einen Allgemeinen
Deutschen Automobil- und Fahr-
radclub. Die Kölner CDU wird nicht
mehr ausschließlich jede Straßen-
bahn unter die Erde bringen, bloß
weil dort so schön schwarz ist. Und
die Grünen werden ihren Straßen-
bahn-Fetisch endlich aufgeben und
daraufverzichten,dasgesamteStre-
ckennetz mit Rasengleisen auszu-
rüsten, weil im Schritttempo die
Gänseblümchen so schön anschau-
en sind.
Bei den Kölner Verkehrs-Betrie-

ben wird man nicht mehr jammern,
dass die Einführung des Deutsch-
landtickets ein schwerer Fehlerwar,
weil man zuerst das Streckennetz
hätte ausbauen müssen, bevor man
Menschenmassen aus ihren Autos
in den öffentlichen Nahkampfver-
kehr lockt.

Fußgängerbeauftragte für Veedel
Die Stadtverwaltung wird für jedes
Veedel einen Fußgängerbeauftrag-
ten einstellen, dessen einzige Auf-
gabe es ist, bei Stadtführungen den
Touristen aus allerWelt zu erklären,
wie Köln es geschafft hat, dass auf
derNord-Süd-FahrtvordemOpern-
Sarkophag Draußen-nur-Känn-
chen-Kaffee getrunkenwirdunddie
kölschen Verkehrsbeziehungen so
geregelt sind, dass sie der kölschen
Mentalitätentsprechen: locker,ent-
spannt und weltoffen.
Woher ich diesen Optimismus

nehme? Nun. Die Stadtverwaltung
hat in dieser Woche ihr Konzept für
ein neues Straßen-Grundnetz vor-
gestellt, mit dessen Details ich Sie
nicht langweilen will. Wichtig ist
nur: Alle haben daran mitgewirkt,
auch jene,die inSachenVerkehrbis-
her immer auf Konfrontationskurs
waren. Die IHK und die Umweltver-
bändezumBeispiel.Siehabenesge-
meinsambeschlossenundwollenes
allefünfJahreneuenEntwicklungen
anpassen.
Und das in Köln, der Stadt, in der

normalerweise alles zerredet wird.
Da hat das Wort Klimawandel end-
lich mal eine ganz positive Bedeu-
tung. Wenn das Grundnetz perfekt
ist, kriegen wir alle eins geschenkt.
Von Köln-Tourismus. Damit wir uns
ins Einkaufserlebnis stürzen kön-
nen.

DIEWOCHE

von6bis 10:GutenMorgenKölnmitDa-
nielWallroth:AmSamstagistKölngegen
Rechts aufgestanden.Wir schauen zu-
rück auf die große Arsch HuhDemo auf
der DeutzerWerft.

DieMüllabfuhr startet am Samstag,
1. Juni, eine Stunde früher als zuvor. Die
Tonnenwerden laut Abfallwirtschafts-
betriebe bereits ab 6 Uhr geleert. Der
frühere Arbeitsbeginn gilt auch für die
Abholtermine für Sperrmüll und Elek-
trogroßgeräte. (red)

Die KVB testet 90Meter lange
Stadtbahnen.

Stephan Grünewald
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Man schunkelt
zwischen zwei

Möglichkeiten hin und her,
kann sich einfach nicht
festlegen

„Köln istWeltmeister
in SachenWankelmut“
Das Zaudern bei der Entscheidung über den Ausbau
der Ost-West-Stadtbahn ist für denGeschäftsführer
des Rheingold-Instituts, StephanGrünewald, ein
Beispiel für eine Stadtpolitik der Unentschiedenheit

RADIO KÖLN

NOTIERT


